
FEST DER AUFNAHME  
MARIENS IN DEN HIMMEL 
 
Predigt 
 
I 
 
Am Donnerstag bin ich aus Anzio zurückgekehrt, wo 
ich jeweils Anfang August bei den Schwestern 
‚Missionarie Unitas in Cristo ad Patrem‘ verbringe. 
 
Auch eine Schwesterngemeinschaft lebt nicht nur 
vom Beten allein.  
Sie müssen auch essen.  
Und da schlägt eben die italienische Mentalität durch.  
Man redet schon beim Mittagessen darüber, was am Abend gekocht werden soll. 
Gut kochen ist keine Preisfrage, sondern eine Frage, wie kann aus Wenigem etwas Gutes 
auf den Teller gezaubert werden.  
 
Wird das Essen gelobt, fällt das Lob auf die Köchin / den Koch zurück. 
Komplimente tun gut.  
Sie sind ein Dank und auch eine Motivation. 
 
II 
 
Wir feiern heute das Hochfest von Maria, die in den Himmel aufgenommen wurde. 
In Italien ist das Fest Christi Himmelfahrt auf den Sonntag verschoben; nicht so das Fest 
der Aufnahme Mariens in den Himmel: 
Alles steht still. Da wird einfach nur gefeiert. 
 
Vielleicht hängt das mit der mediterranen Kultur zusammen. 
La donna, la mamma, la nonna, die Frau, die Mutter, die Grossmutter werden in Ehren 
gehalten. 
 
Das lässt sich auch in der Geschichte der Theologie, in der Geschichte des 
Nachdenkens über Glauben, beobachten. 
In den ersten Jahrhunderten wurde darüber nachgedacht und auch gestritten, wer den 
Jesus ist. 
Jesus ist der Christus, der Gesandte Gottes, der Sohn Gottes, war eine erste Antwort. 
Im grossen Glaubensbekenntnis wurde schliesslich der paradoxe Satz formuliert:  
Jesus Christus ist wahrer Gott und wahrer Mensch. 
 
Schnell kam auch die Frau, die Jesus geboren hat, kam Maria in den Blick. Wenn Jesus 
Christus wahrer Gott und wahrer Mensch ist, dann ist sie nicht nur die Mutter Jesu, dann 
ist sie auch Gottesgebärerin, Mutter Gottes. 



So definierte es das Konzil von Ephesus 431. 
 
Von da an verbreitete sich das Fest der Aufnahme Mariens in den Himmel in der Ost- 
und Westkirche. 
 
Man kann jetzt denken: Was soll das; diese alten Geschichten aus dem 5. Jhd.? 
 
III 
 
Es geht um das Fundament unseres Glaubens. 
Fundament dafür, dass Maria in den Himmel aufgenommen wurde, ist die Erlösung, die 
uns durch den Tod und die Auferstehung Jesu Christi geschenkt ist.  
 
Das Drama zwischen Gott und Mensch beginnt, schaue ich hin auf die biblische 
Bildersprache, erst einmal mit dem Nein des Menschen zu Gott.  
Der Mensch ist nicht von Natur aus gläubig. 
Im Gegenteil:  
er tut sich schwer damit, dass es etwas gibt, das grösser sein soll als er selbst. 
 
Das ist die Ur-Sünde, dieses menschliche Nein, das sich auswirkt als Fluch. 
Daraus folgt das Nein zu dem, was ist, auch das Nein zum Mitmenschen.  
Kain erschlägt Abel.  
 
Jesus durchbricht diesen Fluch, indem er Ja sagt:  
„Vater, dein Wille geschehe!“  
Und er zieht dieses Ja durch bis zur Lebenshingabe am Kreuz. 
 
Jesus nachfolgen bedeutet, den Fluch der Sünde, den Fluch des Nein, immer wieder zu 
durchbrechen;  
das Nein zu Gott, der nun einmal ein Geheimnis ist und bleibt,  
das Nein zu einer Schöpfung, die unberechenbar bleibt,  
das Nein zum Mitmenschen, über den wir nicht einfach verfügen können,  
das Nein zu einer Liebe, die schmerzen kann. 
 
Jesus Christus sagt am Ölberg Ja, sagt:  
„Nicht mein, sondern dein Wille geschehe.“ 
 
Dazu musste Jesus aber Mensch werden. 
 
IV  
 
Fragen wir uns, wie das geschah, müssen uns darauf verlassen, wovon die Texte des 
Neuen Testamentes erzählen. 
 



Gott nahm durch Maria unser Fleisch an, wie es Johannes im Evangelium ziemlich 
drastisch ausdrückt: 
„Und das Wort ist Fleisch geworden und hat unter uns gewohnt.“ 
Gott, der Vater, der Schöpfer des Himmels und der Erde verband sich in Maria mit der 
Schöpfung.  
So kann man dieses Bild deuten. 
 
Maria ist die Figur einer Erde, die sich Gott nicht widersetzt. 
„Mir geschehe, wie du es gesagt hast“, antwortet sie dem Engel Gabriel. 
Sie nimmt damit vorweg, was Jesus sagt:  
„Vater, dein Wille geschehe.“ 
 
Durch dieses Ja von Maria kann Gott unter den Menschen seine Herrlichkeit zeigen. 
Durch dieses Ja von Maria kann Gott zeigen, wie sehr er die Menschen liebt. 
Durch das Ja von Maria wird der Boden bereitet für die Erlösung, die uns Christus 
schenkt. 
 
Wir schmälern daher Gottes Ehre nicht, wenn wir Maria verehren. 
Wir können nur darüber staunen, auf welchem Wege Gott uns hilft, unser hartnäckiges 
Nein zu durchbrechen. 
 
Es ist wie beim Essen: loben wir das Essen, fällt das Lob auf den Koch / die Köchin 
zurück. 
 
Loben wir Maria, dann fällt das Lob auf Gott, den Schöpfer selbst zurück. 
Verehren wir Maria, die Muttergottes, dann loben wir damit Gott, ihren Schöpfer. 
Wer Gott, den himmlischen Vater als Schöpfer anerkennt, darf sich auch über die 
Schöpfung freuen. 
Wir machen Gott nicht grösser, wenn wir seine Schöpfung verachten. 
Es ist eine Schöpfung, die duftet und riecht, wie die Kräuter, die sie hervorbringt. 
 
Es sind die Kräuter, die das Essen schmackhaft machen. 
Es sind die Blumen, die bunte Freude ins Leben zaubern. 
Die Gnade setzt die Natur voraus. So lautet ein alter theologischer Satz. 
 
Freuen wir uns an der Schöpfung, kann die Gnade spürbar und erfahrbar werden. 
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